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Der böſe Friz .

Schilderung aus dem fünkzehnten Zahrhundert .

Einer der wenigen ſchlechten Könige , welche auf dem deutſchen Throne
ſaßen, war Friedrich der Dritte , aus dem Hauſe Oeſterreich . Sein mis⸗

trauiſches, hämiſches Weſen , ſeine Trägheit und Indolenz machten ihn bei

den Fürſten verhaßt , bei der Nation verächtlich . Er erinnerte in Vielem

an König Wenzel , und es drohte ihm endlich auch daſſelbe Schikſal . Denn

als durch ſein nachläſſiges Regiment das Uebel der Unordnung täglich mehr
überhand nahm , und durch ſeine Schwäche gegen den römiſchen Stuhl die

päbſtliche Anmaßung täglich weiter griff , verbanden ſich alle patriotiſch ge⸗
ſinnten Fürſten des ſo vielfach gefährdeten Reiches , um den Kaiſer entweder

zu einer energiſchern Verwaltung zu nöthigen , oder ihn vom Throne zu ſto⸗
ßen. „ Wir bitten Eure Majeſtät , ſchrieben ſie ihm nach Oeſtreich , daß Ihr
auf den achten Tag nach der heiligen Dreifaltigkeit bei uns im Reich per —

ſönlich erſcheinet und bei uns verbleibet ; daß Ihr die großen Gebrechen und

die Trübſal der heiligen Chriſtenheit und des heiligen Reiches helfet beile —

gen, und zunächſt Gerechtigkeit , Ordnung und Friede darin machet , wie Ihr
ſchuldig ſeyd, wobei wir Euch nach unſerm Vermögen helfen wollen . Wer⸗
det Irr dies aber nicht thun , ſo mag Eure kaiſerliche Majeſtät wiſſen , daß
dem Reiche und Uns von Vorpflicht wegen nicht länger erlaubt iſt , bei ei⸗
nem ſolchen Haupte zu verbleiben , ſondern daß wir uns um ein anderes

umſehen wollen , was wir bei Gott und Menſchen wohl verantworten

mögen“.

Die Seele dieſes Bündniſſes waren der Erzbiſchoff Dietrich von

Mainz und der Pfalzgraf Friedrich bei Rhein , die zwei durch ihre
Reichswürde dem Kaiſer zunächſt ſtehenden Kurfürſten . Der eine war em⸗

pött , weil Friedrich ſich durch ſeinen Sekretär hatte verleiten laſſen , dem
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neugewählten Pabſte zu huldigen , wodurch alle Plane einer Wiederherſtel⸗
lung der deutſchen Kirchenfreiheit vereitelt worden ; der andere dagegen
mußte ein Feind des Kaiſers ſchon darum ſeyn , weil ihn derſelbe nicht als

Kurfürſt anerkannte . Dieſe beiden , Herren vom größten Einfluß , arbeite⸗

ten allen Ernſtes an der Abſezung Friedrichs des Dritten , und der Pfalz⸗

graf bei Rhein war auf dem beſten Wege , König der Deutſchen
zu werden !

Da aber trat der böſe Geiſt in das Bündniß und vereitelte den Zwek
deſſelben . Er verleitete den Markgrafen Albrecht von Brandenburg , dem

Kaiſer Alles zu verrathen , und ſtreute den Samen der Zwietracht zwiſchen
den Pfalzgrafen und den Erzbiſchof — das Schikſal des erſtern nahm von
dem an eine ganz andere Richtung . Denn während der Reichserzkanzler ſich
auf die Partei des Kaiſers ſchlug , ergriff der Reichserztruch ſeß mit allem
Feuer ſeiner Heldenſeele die Sache Herzog Ludwigs von Baiern , welcher
wegen Hinwegnahme der Stadt Donauwerd in einen Reichskrieg verwikelt
worden . Mehr als dreißig Fürſten erhoben ſich gegen dieſe Beiden und de⸗
ren kleinen Anhang . Der Ausgang des Krieges konnte kaum zweifelhaft
ſcheinen , und die Zeloten der ſchlechten Sache mochten ſchon triumphirend
den ſtolzen Pfälzer in den Staub geworfen ſehen . Aber was iſt ein Heer
ſolcher Naturen gegen den Blik , gegen die Kraft und Mittel eines Man⸗
nes von Genie !

Mit dem Jahre tauſend vierhundert und ſechzig begannen die Fehden .
Herzog Ludwig zog gegen den Markgrafen von Brandenburg , ſeinen Ver⸗
räther , Pfalzgraf Friedrich gegen den Erzbiſchof von Mainz , ſeinen ab⸗
gefallenen Bundesgenoſſen . Der Krieg aber beſtund nach damaliger Weiſe
in gegenſeitiger Verwüſtung der Länder . Es wurden feſte Städte und Bur⸗

gen belagert , wehrloſe Klöſter und Dörfer niedergebrannt — und dazwiſchen
wiederholte Tagfahrten gehalten , um den Frieden zu vermitteln . Dieſer
Kriegsmanier war der Pfalzgraf bald genug müde . Er ſuchte die Gelegen⸗
heit für einen entſcheidenden Schlag . Und ſiehe , ſie ergab ſich , als er Bo⸗
kenheim belagerte .

Dieſes leiningiſche Schloß und Städtchen lag in der Nähe von Pfeders⸗
heim , einer mainziſchen Stadt , auf welche es zunächſt abgeſehen war . Der
Erzbiſchof ſahe ſich daher genöthigt , kräftige Gegenanſtalten zu treffen . Er
faßte mit dem Herzoge von Veldenz und den Grafen von Leiningen den Ent⸗
ſchluß , den Ort zu entſezen , und ſammelte bei Pfedersheim eine Macht von
achttauſend Mann , welche am Sankt Urbanstag zur Schlacht aufgebothenund gegen den Pfalzgrafen geführt wurden . Friedrich hatte einen großenTheil ſeines Heeres von Bokenheim auf die Höhe bei Mö 45 Monzheim ziehen undf r 8 eine 8 5 A ſch 1 F 8 1 fdaſelbſt für das Fußvolk eine Wagenburg ſchlagen laſſen , alles im Angeſichte
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des Feindes , welcher den Pfälzern gegenüber nun auch die ſeinige ſchlug . Da
rannten dreihundert Reiter auf denſelben und wurden han gemein mit ihm,
wichen aber alsdann vorbedächtlich zurük , bergabwärts , und die Mainzer
ihnen nach bis in den Münſtergrund , voll Freude de errungenen Vortheils .
Da aber ſtürzte plözlich der Pfa rhalte , wohin er ſich
mit zwölfhundert Pferden ver hervor , indem er aus voller

Kehle ſchrie : „ Heute Kurfürſt , oder nimm Trompeten ſchmet⸗
terten dieſem Rufe nach , und verme recken des ungeahneten
mit größter Tapferkeit gethanen Angr
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Der Feind wurde verwirrt und

wandte ſich in die Flucht . Das pfälziſche Fußvolk aber ſtürmte jetzt deſſen
Wagenburg , überſtieg und eroberte ſie .
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den Frieden zu erhalten . Auch der Herzog
ger, ſich mit einem ſolchen Feinde ſe
Lande etwa empfinden zu müſſen . Nur die Leininger und Veldenzer , dieſe
alten Todfeinde des Pfalzgrafen , blieben hartnäkig und ſezten den Krieg
fort. Aber ihr Haß war größer , als ihr Glük . Friedrich eroberte inner⸗

halb weniger Wochen Hasloch , Minnefeld , Biſchheim und Kirchheim am

Donnersberg. Dieſer Siegeszug würde noch nicht beendigt worden ſeyn ,
wenn nicht wichtige Reichsgeſchäfte die Aufmerkſamkeit des Pfalzgrafen an —

detswohin gezogen hätten . Als er aber im Sommer des folgenden Jahres
den Krieg mit Belagerung der Stadt Meiſenheim wieder begann , erſchien

der Erzbiſchof von Mainz , um den Frieden zu vermitteln , und was dieſem
nicht gelang , vollendete der Markgraf von Baden .

An Rheinſtrom herrſchte nunmehr wieder Ruhe , dagegen erhob ſich im
Reiches aufs neue der Kampf zwiſchen dem Herzoge von Baiern
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und dem Markgrafen von Brandenburg . Erſterer fand in dem Pfalzgrafen

den alten getreuen Freund , und in dem Könige von Böhmen einen mächti⸗

gen Helfer . Albrecht konnte wider dieſe vereinigte Macht nicht aufkom⸗

men und ſah eine Burg , eine Stadt ſeines Landes nach der andern in die

Gewalt des Feindes fallen — der Tag ſeiner längſt verdienten Demüthi⸗

gung ſchien herangenaht . Da aber erhoben ſich plözlich am Rheine wieder

ſchwere Gewitterwolken . Die Siege des Pfalzgrafen und ſein erneutes

Bündniß mit dem Erzbiſchof von Mainz waren eine zu drohende Gefahr ;

Pabſt und Kaiſer blikten abermals furchtſam auf das entſchloſſene Fürſten⸗

paar , und einem ſolchen Feinde gegenüber gab es keine Ruhe , er mußte

geſtürzt ſeyn !
Der Pabſt , welcher den Kaiſer völlig am Gängelband zu führen wußte ,

ſammelte alle Anklagen der Unzufriedenen gegen den Erzbiſchof , dieſen hart —

näkigen Vertheidiger der deutſchen Kirchenfreiheit , und entſezte ihn zu Gun⸗

ſten des Domherrn von Naſſau . Alles wandte ſich jezt dem neuen Herrn zu ;

der alte ſaß verlaſſen auf der Starkenburg bei Weinheim , die Hoffnung ver⸗

ließ ihn , und ſchon hatte er ſich bereit erklärt , auf ſeine Würde freiwillig zu

verzichten . Da kehrte Pfalzgraf Friedrich aus dem brandenburgiſchen
Kriege zurük — und die Verzichtleiſtung unterblieb . Dem edlen Wittels⸗

bacher lag das ganze Gewebe der päbſtlich - kaiſerlichen Parthei vor Augen ,
ſein Zorn erglühte und den biederben Helden des Alterthums gleich , ſchwang
er das Schwert , um es zu zerſtüken . Der Kaiſer aber ließ gegen ihn und

den Herzog Ludwig den Reichskrieg verkündigen .
Hierzu trat noch ein beſonders wichtiger Umſtand . Markgraf Karl von

Baden , welcher bisher als Friedensvermittler aufgetreten , hatte ſich von dem

päbſtlich⸗kaiſerlichen Neze umſtriken laſſen und war mit dem Pfalzgrafen ſo

heftig zerfallen , daß er in der erſten Hize vorſchlug , die Pfalz mit vereinter

Macht anzufallen , und zu zertheilen . Im Vertrauen auf die geſammelten

Kriegsvölker huldigte man dieſem Vorſchlage und zweifelte keinen Augen⸗
blik , in wenig Tagen auf dem Schloſſe zu Heidelberg von den Beſchwerden
des Feldzuges auszuruhen . Hans von Rechberg allein dachte anders und

ſagte zu ſeinem Herrn , dem Grafen von Wirtemberg: Ihr e
38 5 : „ Ihr wollt den

mannhafteſten und mächtigſten Fürſten in Deutſchland überziehen ? Wahr⸗

lich, ihr werdet ihn vor Euch finden und ihm ſtehen müſſen , ſo gewiß , als

ich dieſe Wand vor mir habe “. Die Mahnung gründete ſich auf einen rich⸗
tigen Blik , aber man hörte ſie nicht .

Es war am fünfundzwanzigſten Juni tauſend vierhundert zwei hzi

als Graf Ulrich von Wirtemberg , Markgraf Karl —Baden, W
von Mez und Biſchof Johann von Speier mit ihrem Volke bei Pforzheim
zuſammenſtießen . Von da überſchritten ſie augenblicklich die pfälziſche
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Grenze , verwüſteten allenthalben die Fruchtfelder und zündeten die Dörfer
an. Ihr Vorſatz war , unmittelbar nach Heidelberg vorzurüken , da ſie durch

falſche Gerüchte in dem Wahne lebten , der Pfalzgraf befinde ſich außer Lan⸗

des . Friedrich aber befand ſich heimlich zu Leimen , wo er die ganze Nacht

hindurch von allen Seiten ſein Volk zuſammenzog . Der Feind hatte ſich
indeſſen wohlgemuth gegen Sekenheim gewendet . Als der Pfalzgraf durch
ſeinen Bothen hievon unterrichtet worden , benüzte er das erſte Tageslicht
zum Aufbruche . Still und eilends zog das pfälziſche Kriegsvolk durch den

Schwezinger Wald . Während dieſes Zuges ſtieß noch manches getreue

Häufchen zu ihnen und endlich erſchien auch der Erzbiſchof Dietrich nebſt
den Grafen von Leiningen und Kazenellenbogen mit zahlreicher Reiterei .

Froh begrüßte ſie der Pfalzgraf und trabte mit ihnen durch das Wäldchen
bei Sekenheim , an deſſen Ausgange er den Feind erblikte .

Dieſer ſtand auf dem weiten Sandfelde zwiſchen dem Rhein und Nekar .

Mit Staunen ſahen die Herrn die pfälziſchen Schaaren aus dem Walde

hervorſtrömen , und mit Schreken fiel es ihnen auf , daß ſie allbereits zu weit

vorgerükt ſeyhen, und den Feind völlig im Rüken hätten . Keinen Ausweg

gab es mehr , ſie mußten ſich entſchließen , einen entſcheidenden Kampf zu

wagen . Es gieng ſchon gegen Mittag . Die Heere ſtellten ſich in Schlacht⸗

ordnung.

Pfalzgraf Friedrich ernannte den Herrn von Anſeltheim zum oberſten

Haupmann und ordnete mit ihm ſeine Reihen . In die Mitte zwiſchen den

Haufen des Fußvolkes , worunter ſich einige tauſend Schweizer befanden ,

kamen die Hauptmaſſen der Reiterei , und auf beide Flügel die Schüzen von

etlichen Hundert Pferden unterſtüzt ; den rechten befehligte der Kolle von He⸗

ring , den linken der Graf von Eberſtein . Der Rheingraf trug das Haupt⸗
banner mit dem pfälziſchen Löwen , der Marſchall aber die Rennfahne . Das

ganze pfälziſche Heer ſtekte Nußbaumzweige als Feldzeichen auf Helme und

Müzen. Als die Schlachtordnung vollendet war , ließ der Pfalzgraf ſich

durch Herrn Wiprecht von Helmſtätt zum Ritter ſchlagen , worauf er ſelbſt

mehr als vierzig Grafen und Herren den Ritterſchlag ertheilte . Nach dieſer

Feierlichkeit trat Friedrich vor die Schlachtreihen und ermahnte ſein Volk ,

ihm getreulich zu gehorſamen und als fromme Leute zu fechten . Da ſchallte
es ihm von allen Seiten entgegen : „ Herr , wir werden Leib und Leben für

Euch wagen , mit Euch ſterben oder geneſen . “ Hierauf ritt er auf den Grafen
von Leiningen zu, und ſagte zu ihm : „ Wir haben in langer Feindſchaft mit

einander gelebt ; weſſen darf ich mich heute von dir verſehen ?“! Der Graf er⸗

wiederte : „Nichts anders als Gutes . Ich bin gekommen , um Euch mit meinem

Herrn von Mainz auf Leben und Tod getreue Hülfe zu leiſten . “ Dem Erz⸗
biſchof rief der Pfalzgraf zu, er möge fich nicht in den Kampf wagen und
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wieder nach Heidelberg reiten , worauf derſelbe aber erwiederte : „ Das

wolle Gott nicht , denn der Krieg geſchieht meines Stiftes wegen , deßhalb
will ich bei Euch leben oder ſtſte rben . “

Sofort gab Friedrich das Zeichen zum Angriff . Die Ritter im Zen⸗

trum ſenkten ihre Lanzen und ſprengten auf die feindlichen , welche ihnen
eben ſo begegneten . Zu gleiches Zeit rükten die Büchſenſchüzen gegen ein⸗

ander an ; die Maſſe des Fußvolks folgte eilends nach , indem ſie das ge⸗

wöhnliche Schlachtlied „ mit Gottes Hilfe “ abſang . Bald waren beide

Heere im Handgemenge , der Kampf wurde allgemein und mit jedem Schlage

heftiger . Der Feind ſahe ſich eingeſchloſſen und übervortheilt ; es gab kei⸗

nen Weg der Rettung mehr , als die entſchloſſenſte Tapferkeit . Jeder er —

mahnte den Andern zur Ausdauer und mit äußerſter Wuth ſtürzte man ſich
in den Streit . Dem Pfalzgrafen wurde das Pferd unter dem Leib erſtochen
und er mußte lange Zeit zu Fuße kämpfen . Es fiel der von Helmſtätt und

mancher der neuen Ritter . Die pfälziſche Reiterei vermochte endlich dem

verzweifelten Stoße des Feindes nicht mehr zu widerſtehen und ſahe ſich

nach der Flucht um. In dieſem Augenblike der größten Gefahr rannte das

Fußvolk mit ſeinen langen Speeren die feindliche Reiterei an und ſtach ihr
die Pferde nieder , die Reihen des Feindes geriethen in Unordnung , wurden

getrennt und geſchlagen . Alles te die Flucht , es war aber keine mög⸗
lich, und beinahe das ganze verbündete Heer mit dem Markgrafen von Ba⸗

den , dem Grafen von Wirtemberg und dem Biſchofe von Mez , fiel in die
Hände der Pfälzer .

9So endigte der bei Sekenheim FPfalzgraf Friedrich führte

ſeine Gefangenen trin d nach Heidelberg , woer in derHeiliggeiſt⸗Kirche
ein feierliches Wenn abhielt . Der Markgraf und der Biſchof waren ſo
verwundet , daß ſie dem Leibarzte Münſinger übergeben werden mußten ;
den Grafen aber brachte man auf das Schloß . Wie hatte ſich die Scene

A Der verhaßte Pfälzer , welchen man z zu erdrüken glaubte , und
deſſen hönes Land man ſchon unter ſich vertheilt ſahe jezt ſtund er glän⸗

Rhae und drohender da , als je.
end nun von verſcmendee

Seiten am Frieden gearbeitet wurde ,
Friedrich ſelbſt i twillig eingieng , fuhren der Kaiſer und Pabſt15 ſöhnlich fort , dem Kur en neue Feinde zu erweken . So verſuchten

ſie
Ehabmetenlich

bei dem Herzoge von Burgund , indem ſie ihm eine könig⸗
liche Krone in der Ferne bliken ließen ; dieſer Herr aber den Kurfürſten
und verachtete

den
Kaiſer . Der bewaffnete Zuſtand dauerte fort und das

Spiel der Intrik ien legenheiten Deutſchlands immer mehr zu
verwirre Indeſſen jer doch war es den Gefangenen zu Heidelberg gelun⸗

29 2 ‚gen , ihre Loslaſſung zuerkaufen , welches freilich — r harten Bedingungen
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geſchah. Friedrich bewirthete ſie noch feierlich am Tage der Befreiung
unter Trometen⸗ und Paukenſchall .

Ruhig blikte der Kurfürſt um ſich her , obgleich die vielen Bemühungen
für einen aufrichtigen und dauernden Frieden nicht gelangen , und ſtets neue

Wolken der Gefahr über ihm hinzogen . Mitten in dieſer Lage erwirkte er

durch ſeine feſte Haltung die päbſtliche Abſolution vom Banne ; die kaiſer —

licheBeſtätigung ſeiner Arrogation dagegen konnte er nicht erlangen , was ihn
aber wenig hinderte , während einer Romfahrt des Kaiſers ſich gemäß des alten

Vorrechts ſeines Hauſes als Reichsverweſer geltend zu machen . Schon hatte

er Ausſicht auf eine ruhigere Verwaltung ſeiner Lande , auf Säuberung und

an ſeinen alten Todtfeind , den Herzog von Veldenz hiengen und dadurch den

pfälziſchen Krieg hervorriefen . Der Kaiſer begünſtigte die Sache und war

ſtets bereit , dem Kurfürſten Abbruch zu thun ; er ſprach ihm Siz und Stimme

auf dem Reichstage ab und nahm ihmdie Landvogtei Niederelſaß — Frie⸗

drich aber verfolgte unerſchroken ſeine Kriegsbahn , gewann eine Stadt , eine

Burg nach der andern , und trug ſeine ſiegreichen Waffen bis an die Nah .

Dieſes außerordentliche Kiegsglük , das man mit wachſendem Erſtaunen

betrachtete , zwang den Herzog bäldlich zum Frieden und jagte dem Kaiſer

ſolche Furcht ein , daß derſelbe zu Nürnberg noch Abends die Stadt eiligſt

Lerließ, als er hörte , der Kurfürſt von der Pfalz werde erwartet .

Nan endlich hatte Friedrich Ruhe , denn Niemand wagte den unbeſiegten

Helden ferner anzugreifen , und der lezte Verſuch des unverſöhnlichen Kai⸗

ſers, ihn zu ſtürzen , mislang vollkommen . Er hatte den Kurfürſten wegen

gebrochenen Landfriedens und beleidigter Majeſtät in die Acht und Aberacht

erklärt, aber kein Menſch kümmerte ſich darum , und Friedrich erbaute

dieſer ohnmächtigen Achtserklärung zum Spotte den „Truzkaiſer “ auf der

Höhe bei Heidelberg.
Hier endigt ſich das Drama der Feindſchaft zwiſchen dem Kaiſer und

dem erſten Fürſten des Reichs . Jener ſtarb von der Nation gehaßt und ver⸗

achtet , dieſer mit dem Ruhme eines der größten Helden und Patrioten ſei⸗

ner Zeit . Beide verdienten vollkommen ihren Nachruf . Denn es iſt un⸗

ſäglich, was Kaiſer Friedrich der Dritte der Entwiklung Deutſchlands ge⸗

ſchadet hat. Eine zweifache große Reform war vorbereitet : hier ſchrie

die Nation nach der Aufhebung des Fauſtrechts und nach der Wiederherſtel⸗

lung des einheimi ſchen Gerichtsweſens , dort wollte ſie die Entfernung des

römiſchen Jochs und die Freiheit der deutſchen Kirche , die Forderung gieng

durch alle Stände , von den Bauern bis zu den Fürſten , und tauſend herr⸗

liche Kräfte waren bereit , dieſe Doppelreform zu unterſtüzen ; aber Alles
ſcheiterte an dem Kaiſer —er liebte die Freiheit nicht und warf ſich in die

ο
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Arme des Pabſtes , welcher den ſchwachen Mann völlig zum Werkzeug ſei⸗
ner Abſichten machte . Hätte Friedrich ſeine Aufgabe verſtanden , die
religiöſe Trennung der Nation mit ihren unſeligen Folgen würde verhin⸗
dert worden ſeyn . Aber das iſt das traurigſte in der Geſchichte — die

Vorſehung legt ſo oft das Heil der Völker und Jahrhunderte in die Hand

eines Fürſten , und er verſteht es nicht !
Bedauern muß man alſo , daß Pfalzgraf Friedrich den deutſchen Thron

nicht erlangen konnte , der ihm vor allen andern Fürſten gebührte . Er hatte
eine ſorgfältige Erziehung genoſſen , er war zugleich wiſſenſchaftlich , poli —

tiſch und militäriſch gebildet , er beſaß bei einem vortrefflichen Willen und

einem durchdringenden Verſtande eine allzeit rüſtige Thatkraft — und was

alle dieſe Eigenſchaften übertrifft , es lebte in ihm eine große Seele . Er

würde die Reichsverwaltung vielleicht eiwas zu monarchiſch ſtrenge geführt
haben ; aber die Fragen der Zeit wären nicht misverſtanden oder unge⸗

hört an ihm vorüber gegangen . Was Fried rich in ſeinem eigenen Lande

that , würde er auch für das ganze Reich gethan , er würde das Fauſtrecht
gebändigt , den Landfrieden hergeſtellt , das Gerichtsweſen von ſeinen Mis⸗

bräuchen gereinigt und die Reichsfeinde in Furcht gehalten haben , er würde

für ſeine Zeit geworden ſeyn , was Rudolf von Habsburg für die ſeinige
war —der Wiederherſteller des Vaterlandes .

Denn für die Rheinpfalz begründete Friedrich eigentlich eine neue

Epoche . Er erweiterte und ſicherte ſie gegen Außen , ordnete und hob ſie
im Innern . Jenes geſchah durch die Beibehaltung einiger im Kriege er⸗
oberten Herrſchaften , wie durch friedliche Erwerbungen und Ankäufe , durch
Verträge und Einungen mit ſeinen Nachbarn ; dieſes durch eine neue
Eintheilung des Kurfürſtenthums und mancherlei Polizei⸗Verordnungen,
durch die Wahl guter Räthe und Diener , durch Förderung des Handels und

Wandels , durch Begünſtigung der Hochſchule zu Heidelberg , durch die Er —

neuerung des pfälziſchen Lehenhofs , durch Unterdrückung des Fauſtrechts
und Raubadels , durch das Verboth aller fremden und namentlich der Vehm⸗
gerichte , und endlich durch Gründung eines beſondern Hofgerichts , welches
aus acht theils adeligen , theils gelehrten Räthen beſtund und jährlich vier
Mal verſammelt wurde .

Kurfürſt Friedrich beſaß eine nur mittlere Größe , aber eine beſonders
geſunde und kräftige Natur ; aus ſeinem großen ſcharfen Auge ſprach der
Geiſt des Helden und Menſchenfreundes ; im Umgange war er herablaſſend ,
heiter und wizig , in den Genüſſen einfach und mäßig , überhaupt aber ein
vielſeitig gebildeter , denkender , gerader , gerechter , wohlthätiger und frommer
Fürſt . Zu Gunſten ſeines Neffen hatte Friedrich ſich nur auf die linke
Hand trauen laſſen — mit der ſchönen , geiſtreichen , liebenswürdigen Augs⸗
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burgerin , Klara von Detten . Sie gebar ihm zwei Söhne , welche zu Gra —

fen von Löwenſtein ernannt wurden , und deren der eine als Stammherr

der heutigen Fürſten von Löwenſtein⸗Wertheim verehrt wird . Der Kur⸗

fürſt aber ſtarb am zwölften D ezember tauſend vierhundert und ſechs und

ſiebzig , im zwei und fünfzigſten Jahre ſeines Lebens . Ein gleichzeitiger
Geſchichtſchreiber ſagt von ihm : „ Er hat vollführt, was ſeit drei Jahr⸗

hunderten kein deutſcher Fürſt . Wäre Friedrich Kaiſer , oder wäre das

Reichsoberhaupt ein Mann geweſen , wie er — wahrlich , Deutſchland

hätte nicht ſo viel an ſeine Feinde verloren . “

Dieſe wenigen Worte können mich gegen den Einwurf verwahren ,Frie⸗

drich der Siegreiche ſey hier zu vortheilhaft geſchildert , zu hoch geſtellt .
Er hatte unter den damaligen Reichsfürſten an Größe und Berühmtheit nur

einen Nebenbuhler , Markgraf Albrecht von Brandenburg , welchen man

den deutſchen Achilles nannte . Eine herkuliſche Natur gepaart mit einer

bayardiſchen Tapferkeit wird allezeit imponiren ; aber die Fürſtengröße

beruht auf noch andern Eigenſchaften — und wenn man die Charaktere be⸗

trachtet ,klebten an Albrecht nicht gewiſſe Makel , wovon die Seele Fri e⸗

drichs rein war ? Jener iſt alſo für dieſen eine vortheilhaftere Parallele

als umgekehrt . Des Brandenburgers Ritterthaten erhob man tauſendſtim⸗

mig, dem edlen Pfälzer aber rief man zu :

„ Mit Hektors tapfrer Bruſt und Katos weiſem Munde

Iſt Zäſars hoher Geiſt vom Himmel dir geſchenkt .

O wärſt geboren du zu einer frühern Stunde —

Des Reiches Zügel dann hätt ' deine Hand gelenkt . “
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